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	Bennet Holbein hatte in seinem Leben unzählige Kriminalfälle gelöst – von Mord über Erpressung und Kindsentführung bis zu lässlichen Diebstählen. Jetzt hatten sie ihn, Kriminalhauptkommissar im Kommissariat K1 der Polizeidirektion Augsburg, in Pension geschickt. Noch drei Tage Dienst und sechs Wochen Resturlaub, dann war er seinen Titel los. Den Titel – aber nicht die Leidenschaft für Kriminalfälle ...


	Auf dem morgendlichen Weg in die Direktion überquerte er den Elias-Holl-Platz, stieg den Eisenberg hinauf und trat auf den Rathausplatz hinaus. Ein kalter Wind stach ins Gesicht. Passanten in dicken Jacken und bis zur Nase hochgezogenen Schals hetzten vorbei. Ein gelb gekleideter Arbeiter fegte Papier, Plastikbecher und Fetzen von Aluminiumfolie zu einem Haufen zusammen. Tauben pickten nach Fressbarem. Über den Platz verteilt dösten Amüsierbuden, die für den Faschingsbetrieb am Wochenende aufgestellt worden waren, in die Morgendämmerung hinein. Es roch nach Schnee.


	Bennet Holbein stellte sich an die Straßenbahnhaltestelle und blickte in Richtung Dom. Frierend zog er die Schultern hoch und trat er von einem Fuß auf den anderen. Vom Schmiedberg kommend bog die Linie eins in den Hohen Weg ein. Wie ein müdes Reptil kam sie zum Rathausplatz heran gekrochen. Holbein stieg ein und ließ sich zur Polizeidirektion in der Gögginger Straße hinaus schaukeln. Währenddessen blätterte er gedankenverloren im Büchlein ‚Französischer Wortschatz für Fortgeschrittene‘. – Mit heute gerechnet noch vier Tage! Dann würde er den letzten Urlaub seines Berufslebens in Südfrankreich verbringen und in das französische Leben eintauchen, weit weg von Büro- und Aktenstaub, nervtötenden Vorschriften, knurrigen Kollegen und karrieregetriebenen Vorgesetzten.


	Würde er die Abstinenz von seinem Beruf durchstehen ...?


	Kurz vor zehn Uhr betrat Bennet Holbein sein Büro und schnupperte. Der Duft frisch gebrühten Kaffees füllte den Raum. Er kam aus dem Zimmer von Kriminalkommissar Rudolf Pentekost, das neben seinem lag. Holbein hängte den Lodenmantel an den Kleiderständer, schlug die Baskenmütze einmal auf die flache Hand und steckte sie in die Manteltasche. Dann ging er nach nebenan. „’morgen Rolf! – Noch Kaffee da?“


	„Frisch aufgebrüht“, sagte Pentekost nach kurzer Begrüßung. „Das Edelfräulein hat sich erbarmt.“


	Edelfräulein war der Spitzname für Kriminalkommissarin Edeltraud Mattgall, einer Kollegin im Kommissariat. Nach außen hin tat sie, als ob sie den Namen hasste, aber Holbein wusste, wie sehr er ihre Seele streichelte.


	Die Kaffeemaschine auf dem Aktenbock spuckte die letzten Wassertropfen zischend und blubbernd in die Filtertüte. Holbein füllte seine Tasse zur Hälfte mit dem duftenden Gebräu und nahm einen kleinen Schluck.


	Pentekost fragte: „Wie fühlt man sich als angehender Pensionär am drittletzten Arbeitstag?“


	Holbein hasste die Frage. Geistleerer Small-talk. Er knurrte und dachte: Beschissen!, fälschte die Antwort ab und sagte: „Die Gefühle fahren Achterbahn.“ Damit war alles gesagt. Er beendete das Thema und fragte: „Gibt’s Neuigkeiten?“


	Er rechnete mit Pentekosts Kopfschütteln. Alle laufenden Arbeiten waren abgeschlossen oder an die Kollegen delegiert worden. Für ihn gab es nichts mehr zu tun.


	Doch Pentekost machte ein Zeichen zur Tür, die ins kleine Zimmer führte. „Eine Frau wartet auf dich. Modell dreißiger Jahre, letztes Jahrhundert. Es geht um einen Treppensturz. Mehr ist aus ihr nicht rauszukriegen. Sie will nur mit dir reden.“


	Modell dreißiger Jahre –, Treppensturz ... Wieder so ein Fall wie neulich, als ein Rentner seinen rumänischen Nachbarn anzeigen wollte, weil er Katzen schlachtete und aufaß ...?


	Holbein brummte Unverständliches und verließ Pentekosts Büro. Die Kaffeetasse nahm er mit.


	Das kleine Zimmer wurde für Vernehmungen und kurze Besuche genutzt. Die Möblierung bestand aus einem Tisch und zwei Stühlen. Der Stuhl hinter dem Schreibtisch wies mit der Lehne zum Fenster. Das war Holbeins Platz. Der Stuhl auf der anderen Seite war so platziert, dass das Tageslicht oder das Licht der Deckenleuchte dem Besucher ins Gesicht fiel. Sobald er darauf Platz nahm, schlug er gleichsam das Buch seiner Seele auf, und jedes Zucken der Mundwinkel, das Flackern der Augen, jedes Zittern der Nasenflügel und das Zusammenbeißen der Zähne verrieten dem Kommissar mehr als Worte.


	Die Frau hatte es sich auf Holbeins Stuhl bequem gemacht und sah zum Fenster hinaus. Sie trug einen beigefarbenen, an den Ärmeln abgewetzten Wintermantel, Winterstiefel und einen Topfhut mit zwei kümmerlichen Federn. Die Handtasche auf ihrem Schoß hielt sie mit beiden Armen umklammert.


	Holbein konnte es nicht leiden, wenn jemand seinen Platz in Beschlag legte. „Guten Morgen!“, dröhnte er. Die Frau fuhr hoch und sah Holbein erschrocken an.


	Er zeigte auf den Besucherstuhl auf der anderen Seite des Tisches. „Setzen Sie sich bitte dorthin!“


	Ohne ein Wort zu sagen erhob sich die Frau und tapste um den Schreibtisch herum. Sie setzte sich auf die Stuhlkante, dass Holbein fürchtete, sie würde bei einer unbedachten Bewegung hinunterrutschen.


	Die Frau mochte zwischen siebzig und achtzig Jahre alt sein. Hinter den Falten und Altersflecken ihres Gesichts schimmerte etwas von ihrer früheren Schönheit. Um den Mund lag ein Ausdruck von Spott. Die Augen funkelten voller Neugier.


	Holbein stellte die Kaffeetasse auf den Tisch und nahm Platz. Mit gemischten Gefühlen registrierte er die warme Sitzfläche. „Mit wem habe ich die Ehre?“, fragte er.


	Die Frau hüstelte. „Anita Grees – heiße ich. Ich komme wegen ... Es ist wegen ... Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll! Es ist nämlich das erste Mal, dass ich bei der Polizei bin.“


	Er lächelte sein einstudiertes Dienstlächeln. „Sagen Sie einfach, was Ihnen auf dem Herzen liegt. Reden Sie so, wie es Ihnen in den Sinn kommt.“


	Frau Grees gab sich einen Ruck. „Es ist wegen der Frau Rott. Sie ist meine Nachbarin. Sie ist gestorben.“


	Er machte ein bekümmertes Gesicht und sagte: „Das tut mir aber leid!“


	Grees redete weiter: „Die Frau Rott ist im ersten Stock auf einen Hocker gestiegen, dann ist sie umgekippt und die Treppe runtergefallen. Dabei hat sie sich das Genick gebrochen.“


	Wieder ein Fall, der sich zum Tratsch im Treppenhaus und an der Supermarktkasse eignet, dachte der Kommissar. „Schlimm!“, sagte er und umfasste die warme Tasse.


	Grees richtete sich auf und sagte mit fester Stimme: „Der Notarzt meint, es ist ein Haushaltsunfall. Das glaube ich aber nicht! Frau Rott kann nämlich auf keinen Hocker steigen! Weil ihre Knie und die Hüften kaputt sind. Sie kann ohne Schwierigkeiten nicht mal in die Straßenbahn oder in den Omnibus einsteigen. Bei den alten Modellen, wo an den Türen hohe Stufen sind, ist sie auf fremde Hilfe angewiesen. Wenn sie das nicht schafft, wie kann sie dann allein auf einen Hocker steigen?“ Triumphierend sah sie Holbein an.


	Der Kommissar hob die Tasse in Augenhöhe und musterte über deren Rand hinweg die alte Frau. Ein vom Notarzt festgestellter Haushaltsunfall ... Damit ist der Todessturz behördlicherseits so gut wie abgeschlossen. Trotzdem kommt sie zur Polizei. Aus Langeweile? Aus Wichtigtuerei? Sollte er das Gespräch abbrechen? – Er nahm einen Schluck von dem schwarzen, heißen Gebräu und entschied, bis zum Ende durchzuhalten. Er fragte: „Woher wissen Sie vom Unfall?“


	„Ich hab gesehen, wie Frau Rott auf einer Bahre aus ihrem Haus getragen und in einen Krankenwagen geschoben wurde. – Gott! Bin ich erschrocken! Ich bin gleich rüber gelaufen und hab Frau Ryndowa gefragt, was passiert ist.“


	Abwartend sah er zu, wie Grees ein Taschentuch aus der Handtasche nahm, den Mund betupfte und es zurück steckte. Er fragte: „Wer ist Frau Ryndowa?“


	„Die Zugehfrau von Frau Rott. Sie kommt jeden Mittwoch zum Putzen. Heute früh auch, weil – heute ist ja Mittwoch.“


	„War Frau Ryndowa anwesend, als der Unfall geschah?“


	„Sie sagt, sie hat Frau Rott gefunden, als sie zur Arbeit kam. Frau Rott hat unten im Hausflur vor der Treppe gelegen und sich nicht gerührt.“


	„Wenn niemand anwesend war – woher weiß man, wie der Unfall abgelaufen ist?“


	Grees zuckte mit den Schultern. „Der Notarzt hat gesagt, wie der Unfall passiert ist. Wie er das festgestellt hat, weiß ich nicht. Das müssen Sie ihn selber fragen.“


	„Haben Sie mit dem Notarzt gesprochen?“, fragte Holbein.


	Sie schüttelte den Kopf. „Die Haustür stand die ganze Zeit offen. Ich bin hineingegangen und hab zugehört, was die Männer reden.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Ich glaube aber nicht, dass es ein Unfall war! Der Notarzt hat sich bestimmt geirrt. Warum sollte eine achtzig Jahre alte Frau – selbst wenn sie es könnte – an der letzten Treppenstufe auf einen Hocker steigen? Dazu hat sie doch keinen Grund! Bestimmt ist der Unfall ganz anders passiert.“


	Holbein ging auf die Bemerkung der Frau nicht ein. Um abzulenken, fragte er: „Hat Frau Ryndowa einen Schlüssel zum Haus der Frau Rott?“


	Grees rutschte auf dem Stuhl nach hinten. „Von mir hätte sie ihn nicht gekriegt –, wenn ich Frau Rott wäre! Weil ... Die Ryndowa war mit einem Russen verheiratet. Das sagt ja schon der Name. Von dem ist sie geschieden, aber ein bisschen bleibt doch immer hängen. Jetzt lebt sie mit einem Deutschen zusammen. In wilder Ehe! Das ist modern heutzutage. Wer so lebt, ist nicht zuverlässig. Das ist meine Meinung. Frau Rott hat das auch gesagt. Und wenn jemand nicht zuverlässig ist, gibt man ihm keinen Hausschlüssel. – Hab ich recht?“


	Holbein hütete sich, ein Urteil abzugeben. „Warum hat Frau Rott ihr trotzdem einen gegeben?“


	„Frau Rott hat Angst, ihr könnte mal was zustoßen, da muss man ins Haus gehen können. Die Ryndowa kommt aber nur einmal in der Woche. Ich wohne gleich nebenan. Ich hätte jeden Tag nach dem Rechten sehen können! Aber ich war nicht gut genug. Mein Mann war nämlich bloß Buchhalter, aber ihrer war Abteilungsleiter.“


	Sie beugte sich vor. „Frau Rott fuhr manchmal nach München zu Freunden. Dann war sturmfreie Bude. Man kann sich vorstellen, was die Ryndowa dann im Haus gemacht hat!“ Sie stieß den Kopf mit einem Ruck nach vorn. „Rumschnüffeln!“ Sie lehnte sich wieder zurück. „Ich hätte nicht rumgeschnüffelt. Weil ich nicht neugierig bin. Außerdem – was gibt’s bei einer alten Frau schon zu finden.“


	„Was hätte die Schnüffelei mit dem Treppensturz zu tun?“, fragte Holbein.


	Sie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht musste die Ryndowa der Frau Rott heute beim Treppensteigen in den ersten Stock hinauf helfen? Vielleicht hat Frau Rott oben einen Beweis für die Schnüffelei gefunden und sie zur Rede gestellt? Ein Wort hätte das andere ergeben. Wenn die Zankerei direkt an der obersten Treppenstufe stattgefunden hätte ... Vielleicht hat die Ryndowa der Frau Rott dabei einen kleinen Schubs gegeben ...“


	Holbein runzelte die Stirn. „Jetzt gehen Sie aber zu weit!“


	Trotzig hob Grees den Kopf und sagte schnippisch: „Der Schubs hätte ja versehentlich passiert sein können! So was kommt doch vor. Oder?“


	Auch dann wäre es ein Haushaltsunfall gewesen!, dachte Holbein. Aber welche Rolle hätte dabei der Hocker gespielt ...?


	Er zögerte, nahm den Kugelschreiber und rückte den Notizblock zurecht. „Schreibt man Ryndowa mit I oder Ypsilon“?


	„Ich habe den Namen noch nie geschrieben gesehen.“


	Holbein entschied sich für Ypsilon und machte dahinter ein Fragezeichen. „Kennen Sie den Vornamen?“


	„Helga. Ein deutscher Name. Obwohl sie mit einem Russen verheiratet war.“


	Holbein ignorierte die Bemerkung. „Wissen Sie, wo Frau Ryndowa wohnt?“


	„Im Universitätsviertel. Die Adresse kenne ich nicht.“


	„Wissen Sie den Vornamen von Frau Rott?“


	„Gundula.“


	„Und ihre Adresse?“


	„Es ist das Haus neben meinem.“


	Holbein mühte sich ein Lächeln ab. „Ihre Adresse ist mir ebenso fremd!“


	„Ach so!“ Sie nannte Straße und Hausnummer.


	„Wie lange kennen Sie Frau Rott?“, fragte er.


	„Schon viele Jahre! Da konnte sie sich noch bewegen wie eine Junge.“


	„Sie sagten, Frau Rott hatte beim Einsteigen in Straßenbahn und Omnibus Probleme. Haben Sie sie in die Stadt begleitet?“


	„Ein paarmal. Einmal haben wir zwei Straßenbahnen vorbeifahren lassen, bis eine mit niedrigen Stufen kam. Ein andermal ist sie die Stufen hochgeklettert als ob sie Zwanzig wäre. Da hatte ihr der Arzt neue Tabletten verschrieben.“


	Holbein wusste von seinem Französischlehrer Monsieur Lepointe, der ein ähnliches Leiden hatte, wie günstig sich manchmal ein neues Medikament auswirkt. Nach monatelangen Schmerzen fühlt man sich wie neu geboren und schafft es auch wieder, auf einen Hocker zu steigen.


	„Wissen Sie, bei welchem Arzt Frau Rott in Behandlung war?“


	„Doktor Reuschling in der Frauentorstraße. Einmal habe ich sie hinbegleitet.“


	Er notierte den Namen und starrte eine Weile auf das Papier. Es war zwecklos, bei ihm anzurufen und sich nach der Schwere von Gundula Rotts Behinderung zu erkundigen. Ärztliche Schweigeplicht.


	„Wissen Sie, ob Frau Rott Verwandtschaft hat?“


	Grees rümpfte die Nase. „Einen Großneffen. Der heißt Marcel Fielgutt. – Marcel! Als ob es keine schönen deutschen Vornamen gibt! Alles muss heutzutage ausländisch sein! – Frau Rott hat den Namen selten benutzt. Wenn sie von ihm erzählt hat, hat sie ihn Taugenichts oder Faulpelz oder Rumtreiber genannt.“


	„Wissen Sie, wann er seine Großtante das letzte Mal besuchte?“


	Die Augen der Frau verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Sie meinen, er könnte sie ...?“


	„Ich meine gar nichts!“, unterbrach Holbein ungeduldig. Er trank den letzten Schluck Kaffee und probierte aus, wie laut es klang, wenn er die Tasse aus einem Zentimeter Höhe auf die Tischplatte knallen ließ.


	Erschrocken lehnte sich Grees bis zur Stuhllehne zurück. „Das letzte Mal habe ich ihn im Herbst gesehen. In der Zwischenzeit ...“ Sie ließ die Mundwinkel hängen und schüttelte langsam den Kopf.


	„Wie oft hatten Sie mit Frau Rott Kontakt?“


	„Ich passe immer auf, wann sie den Müll rausbringt. Dann geh ich auch raus, damit ich sie treffe. Wissen Sie, man ist im Alter so allein. Da ist man dankbar, wenn man mit jemand ein paar Worte sprechen kann.“


	Holbein hatte keine Lust auf philosophische Betrachtungen über das Alter, schon gar nicht so kurz vor seiner Pensionierung.


	Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Ich glaube, das wäre im Augenblick alles. Falls ich noch Fragen an Sie habe – darf ich Sie anrufen? Haben Sie Telefon?“


	„Freilich!“ Sie nannte ihre Nummer.


	Holbein schrieb sie auf den Notizblock und sagte: „Ich fasse zusammen. – Frau Helga Ryndowa, Zugehfrau von Frau Rott, fand Frau Rott heute früh leblos vor. Frau Rott lag am Fuße der Treppe ihres Hauses. Sie fiel vermutlich von einem Hocker, der im ersten Stock neben der Treppe stand und auf den sie angeblich gestiegen war. Frau Rott war Ihres Wissens körperlich jedoch nicht in der Lage, allein auf einen Hocker zu steigen. – Richtig?“


	Grees beugte sich vor. „Sie sagen selbst vermutlich und angeblich! Das sage ich auch! Den Hocker hat jemand hingestellt.“ Sie spitzte die Lippen. „Hinterher!“


	„Wir werden das überprüfen“, sagte Holbein gereizt.


	Er stand auf, riss das beschriebene Blatt vom Notizblock, faltete es zusammen, steckte es in die Sakkotasche, nahm die Kaffeetasse und kam um den Schreibtisch herum. „Danke, dass Sie zu mir gekommen sind. Ich werde mich noch heute um die Angelegenheit kümmern.“


	Eine Weile war Grees über das abrupte Ende des Gesprächs verwirrt. Langsam richtete sie sich auf. „Ich dachte –, man weiß ja nie! Ihre Unbeweglichkeit ...“


	„Ja, das ist eigenartig.“


	„Wenn man bedenkt, was heutzutage alles passiert! Wenn man die Zeitung liest ...“


	„Ja, da stehen manchmal schlimme Sachen drin“, unterbrach er und bugsierte die Frau mit Gesten, die er schon tausendmal praktiziert hatte, zum Aufzug.


	Bevor sie einstieg, wandte sie sich um. „Wenn die Ryndowa der Frau Rott einen Schubs gegeben hat, ich meine unabsichtlich, bekommt sie dann eine Strafe?“ Ihre leuchtenden Augen waren erwartungsvoll auf Holbein gerichtet.


	Holbein mühte sich ein Lächeln ab. „Für einen Unfall, der unabsichtlich geschah, wird niemand bestraft.“


	Das Leuchten in den Augen erlosch. „Schade!“, murmelte sie und stieg in die Kabine.
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	Kommissar Holbein stellte seine Tasse auf ihren angestammten Platz neben der Kaffeemaschine, als Pentekost fragte: „Gibt es Arbeit?“


	Holbein blickte in Pentekosts schiefes Gesicht. „Treppensturz mit Genickbruch. Miss Marple vermutet, dass die Putzfrau nachgeholfen hat.“


	„Hat sie nachgeholfen?“


	„Der Notarzt sagt, es war ein Haushaltsunfall. Damit ist der Fall offiziell abgeschlossen. Obwohl ...“


	„Obwohl?“, hakte Pentekost nach.


	„Der Unfallhergang ist mysteriös. Warum steigt eine Achtzigjährige an der obersten Treppenstufe im ersten Stock ihres Hauses auf einen Hocker? Laut Miss Marple – alias Anita Grees – war die Verunglückte so unbeweglich, dass sie sogar beim Einsteigen in Tram und Bus Hilfe brauchte.“


	„Woher weiß Miss Marple, wie der Unfall passiert ist? War sie dabei?“


	„Die Putzfrau, die die Tote fand, hat es ihr gesagt. Und sie weiß es vom Notarzt.“


	„Huber weiß es von Müller, der hat einem Telefonat von Meier zugehört, dessen Gesprächspartner es von Schulz erfahren hat. – So wird aus einer Mücke ein Elefant.“ Pentekost runzelte die Stirn. „Glaubst du die Geschichte?“


	„Ich würde sie gerne glauben. Dann hätte ich die nächsten drei Tage was zu tun, statt unnütz im Büro rumzusitzen. Aber wie die Sache aussieht, hat Frau Grees übertrieben. Was macht eine Achtzigjährige auf einem Hocker? Wollte sie sich ein Bild davon machen, wie das Treppenhaus von oben aussieht? Vielleicht hat sie den Hocker dazu gedichtet, um der Putzfrau eins auszuwischen. Die kann sie nämlich nicht leiden. Das hat sie mehrfach durchblicken lassen.“


	Eine Weile lang stand Holbein nachdenklich da. „Wenn ich der Sache nachgehe, würde mich die ganze Polizeidirektion für verrückt erklären: Der alte Holbein glaubt einer greisen Informantin und misstraut dem Notarzt! Höchste Zeit, dass er in Pension abgeschoben wird! Deshalb ...“


	Er zog den Notizzettel über das Gespräch mit Grees aus der Sakkotasche, streckte die Arme aus und zerriss ihn in vier Teile. „Der Fall ist abgeschlossen“, sagte er und ließ die Fetzen in Pentekosts Papierkorb flattern.


	Kommissar Bennet Holbein ging in sein Zimmer und setzte sich. Er streckte die Beine aus und ließ seinen Blick über das Büro streichen, in dem er viele Jahre seines Lebens verbracht hatte. Die Einrichtung war ihm so vertraut, dass er selbst bei totaler Finsternis jeden Gegenstand und jeden Akt gefunden hätte. Die einzigen Gegenstände, die ihm gehörten, waren der Poster mit der Arena von Arles und die Luftaufnahme von Saint Tropez. Beides war gut sichtbar vor dem Schreibtisch an die Wand gepinnt. Außerdem gehörte ihm der Dschungel. So nannte er die Zimmerlinde, den Philodendron, die Myrte und das Zyperngras im Hydrogefäß neben dem Fenster. Das bewegliche Eigentum würde er am Freitag nachhause nehmen. Den Dschungel hatte er dem Edelfräulein vermacht.


	Er staunte über seinen leeren Schreibtisch. Bis vorgestern war er mit Schriftstücken, Mappen und Aktenordnern überhäuft gewesen, manchmal hatten die Papierberge Tastatur und Maus des Computers bedeckt, so dass er, wenn er schreiben wollte, mit tastenden Handflächen zuerst auf Suche gehen musste. Jetzt glänzte ihm die blanke Tischplatte entgegen, jetzt war er ohne Arbeit, was bei einem Arbeitstier, das er immer gewesen war, Juckreiz in allen Fingern auslöste. Er legte die Handflächen auf den Tisch, hakte die Daumen unter die Tischplatte und trommelte mit den Fingern auf einer unsichtbaren Klaviatur eine unhörbare Melodie. – War das die Arbeitsstellung eines Pensionärs ...?


	Holbein seufzte und sah zum Fenster hinaus. Was sollte er jetzt tun?


	Seine Gedanken wanderten zum Treppensturz. – Vielleicht war es doch kein Haushaltsunfall? Vielleicht gab es den Hocker tatsächlich? Vielleicht hatte Anita Rott vor dem Unfall tatsächlich auf dem Hocker gestanden? Wie kam sie da hinauf?


	Er spürte ein Kribbeln im Bauch. In drei Tagen müsste der Fall zu lösen sein ...


	Lange Minuten zögerte er. Endlich ging er in Pentekosts Zimmer. Es war leer. Wie gut, dass niemand sah, wie er die Papierfetzen seiner Notizen aus dem Papierkorb fischte, sie in die Sakkotasche steckte und verschwand.


	Wenig später saß er wieder an seinem Schreibtisch. Jetzt war ihm wohler. Später würde er die Fetzen seiner Notizen zusammenkleben und sich überlegen, wie er an den Fall herangehen wollte.


	Gelangweilt zog er die linke obere Schublade des Schreibtisches auf und sah hinein. Dort hatten bis letzte Woche die privaten Notizen zu den aktuellen und ungeklärten Leichensachen gelegen. Außer einer verbogene Büroklammer, ein paar Konfettischnipsel einer längst vergessenen Faschingsfeier sowie Radiergummikrümel war sie jetzt leer.


	Holbein schob die leere Schublade zurück und zog die darunterliegende auf. Sie klemmte, wie schon immer. Ein Konstruktionsfehler. Aber es gab einen Trick: Die Schublade etwas anheben, kippen und ziehen.


	Doch heute ging nichts. So sehr er auch zog, sie gab nur ein paar Millimeter nach, und sobald er losließ, schnellte sie zurück. Bis vorgestern hatten darin Telefonbücher von Augsburg und Schwaben gelegen. Vielleicht hatte deren Gewicht, zusammengerechnet gut und gerne drei Kilo, ein Hindernis ausgetrickst?


	Entschlossen, dieses Problem für immer zu lösen, schob er den Stuhl zur Seite, stemmte eine Hand dort in den Rücken, wo ihn gelegentlich der Ischiasnerv traktierte, und bückte sich. Da sagte hinter ihm Pentekost: „Lass mich ran! Nicht auszudenken, wenn dein Ruhestand mit einem Hexenschuss anfängt!“


	Holbein rückte den Stuhl zur Seite. „Da sitzt einer drin und hält die Schublade zu. Hol ihn raus!“


	„Mit Vergnügen!“


	Pentekost kniete hin, sah in den Schreibtisch, griff hinein, zog und zerrte. Plötzlich schoss die Schublade von den Schienen, und Pentekosts Hand schnellte zurück. Er hielt eine an mehreren Stellen eingerissene Plastikhülle in den Fingern. Er drehte sie so, dass die Titelseite des Schriftstücks nach oben zeigte. „Arbeitsanweisung zur Vernichtung von Fingerabdrücken“, las er laut. Fragend sah er Holbein an.


	Der starrte auf die Plastikhülle. „Oh Gott ...!“


	Mit einem Mal erinnerte er sich an seinen ersten eigenen Fall. Ein Angestellter hatte die Kasse des Chefs geplündert und die Beute verzockt. Obwohl der Mann Fingerabdrücke hinterlassen hatte, war es ihm nicht gelungen, ihn zu fassen. Später hatten sich die Kollegen wochenlang über ihn amüsiert und ihn mit den erfundenen Dienstanweisungen ‚Gebrauch von Vergrößerungsgläsern‘ und ‚Anweisung zur Vernichtung von Fingerabdrücken‘ zum Narren gehalten.


	Holbein ging in Gedanken die Namen der Kollegen durch, die damals in der Polizeidirektion gearbeitet hatten und von seinem stümperhaften Debut als Kriminaler wussten. Es waren vier oder fünf. Bestimmt erzählte Pentekost den Kollegen von der Existenz dieses Papieres, und irgendwann würde die Nachricht auf einen Mitwisser treffen. Dann wäre Holbeins damaliges Missgeschick im Handumdrehen Tagesgespräch. Er hörte schon jetzt das hämische Lachen der Kollegen durch die Gänge hallen.


	Spiel mit offenen Karten!, riet sein Gewissen. Aber der Stolz hielt dagegen. Wenn sich die Kollegen erinnerten – peinlich genug. Sie mit der Nase darauf stoßen – niemals!


	Pentekost mutmaßte: „Ein Artikel für die Faschingsausgabe einer Zeitschrift?“


	Dankbar nahm Holbein die Erklärung als Ausrede an und brummte: „Da wurde Fasching noch anders gefeiert als heute. – Eine Erinnerung. Die nehm ich selbstverständlich mit nachhause.“ Er griff nach der Plastikhülle, aber Pentekost wandte sich ab.


	„Hast du was dagegen, wenn ich es vorher lese? Man möchte sich doch weiterbilden.“ Er zog das Papier aus der Hülle.


	Hilflos sah Holbein zu, wie sich das Gesicht des Kollegen beim Lesen aufhellte. Er kicherte drauflos wie ein Schulmädchen. „Guut!“, sagte er endlich. „Hast du das geschrieben?“


	Holbein griff einen Phantasienamen aus der Luft: „Heinz Macher. Ist längst in Pension.“


	„Wir sollten es kopieren und in Umlauf geben! Wir haben Fasching, da kommt so ein Text wie gerufen!“


	Bloß das nicht! Holbein nahm Pentekost die Anweisungen aus der Hand. „Ich hab gleich einen Termin im Personalbüro. Auf dem Rückweg geh ich bei der Kopierstelle vorbei und erledige das.“ Er faltete die Blätter und steckte sie in die Innentasche seines Sakkos. Später würden sie im Aktenvernichter verschwinden ... Die eingerissene Plastikhülle ließ er liegen.


	Kichernd verließ Pentekost das Büro und gab dem Ersten Kriminalhauptkommissar Carl-Maria Vonleyden die Klinke in die Hand. 


	„Guten Morgen, Holbein!“, dröhnte Vonleyden und musterte demonstrativ den leeren Schreibtisch. „Wie ich sehe, komme ich nicht ungelegen!“


	Wenn Carl-Maria Vonleyden einen Raum betrat und etwas sagte, gingen die Blicke der Anwesenden auf die Suche, wo er zwischen den Möbeln stand. Obwohl der wichtigste und mächtigste Mann im Kommissariat war er der Kleinste. Es kam vor, dass man ihn erst beim zweiten Blick entdeckte. So hatte er sich angewöhnt, laut zu sprechen. Jetzt kam er durch die Bürotür, so dass Holbein nicht suchen musste.


	Vonleydens Gesichtsausdruck war anzusehen, dass er einen unerbittlichen Wunsch hegte. Um von sich abzulenken sagte Holbein: „Die schöne Helena aus der Personalverwaltung hat mich zum Rapport befohlen! In fünf Minuten will sie mich sehen. Ich muss wegen meiner Pensionierung verschiedene Papiere unterschreiben. – Können wir das Gespräch auf später verschieben?“


	Vonleyden wischte mit der Hand durch die Luft. „Die schöne Helena soll warten!“


	„Wenn ich zu spät komme, hält sie mir eine Standpauke!“


	„Halten Sie sich die Ohren zu –, wie es Odysseus gemacht hat.“


	Er ging nur zwei Schritte ins Büro hinein, so dass von seiner Dominanz nichts verloren ging. „Ich bekam eben einen Anruf von Dr. Nadrau. Er ist ein Freund aus dem Golfclub. Wir hatten Verschiedenes über unseren Faschingsball im Club zu besprechen, da erwähnte er nebenbei einen Unfall, zu dem er heute früh in seiner Funktion als Notarzt gerufen wurde. Eine alte Frau ist die Treppe hinuntergestürzt und hat sich dabei das Genick gebrochen. Der Kasus knacksus bei der Sache ist, dass die Frau höchstwahrscheinlich keine Treppen steigen konnte. Sie hat starke Arthritis in den Knien, wahrscheinlich auch in den Hüften. Die Frage ist also: Wie kam sie nach oben?“


	Holbein tat, als hörte er das erste Mal von dem Fall. Er zuckte mit den Schultern und sagte: „Vielleicht hat ihr jemand nach oben geholfen? Oder vielleicht hatte sie eine schmerzfreie Phase? – Mein Französischlehrer hat dasselbe Leiden. Manchmal sitzt er bewegungslos auf seinem Stuhl und jammerte vor sich hin, und ein andermal läuft er schneller die Treppen hoch, als ich es schaffe.“


	Vonleyden spitzte die Lippen. „Sie dürfen von Ihrem Französischlehrer nicht auf andere schließen, Holbein! Wenn Dr. Nadrau meint, beim Treppensturz ist etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen, sollten wir das ernst nehmen!“


	Wie vertrug sich das mit Grees’ Aussage, der Notarzt habe von einem Haushaltsunfall gesprochen ...?


	Vonleyden fuhr fort: „Ich möchte Dr. Nadrau vor Augen führen, wie professionell meine Abteilung arbeitet. Wenn an dem Unfall etwas nicht stimmt, bekommt das meine Abteilung heraus. Dazu brauche ich einen Mann mit Erfahrung. Anders gesagt: Ich dachte an Sie!“


	„Ich habe nur noch drei Tage Zeit“, gab Holbein zu bedenken.


	Vonleyden machte eine wegwerfende Handbewegung. „Eine Ewigkeit für einen Mann wie Sie! Für Sie ist so ein Fall geradezu – eine Fingerübung. Ja, eine Fingerübung! Falls sich Dr. Nadrau irrt – gut. Wenn nicht, wäre das ein schöner Abschluss Ihrer Karriere. – Also: Ich verlasse mich auf Sie! Der Fall gehört Ihnen, Holbein! Ich erwarte, dass Sie mir über den Stand der Ermittlungen regelmäßig Bescheid geben!“ Vonleyden machte kehrt und stolzierte aus dem Büro.


	Schmunzelnd nahm Holbein die Fetzen der Gesprächsnotiz aus der Sakkotasche, strich sie glatt und klebte sie mit Tesafilm zusammen. Er sah auf die Uhr. Höchste Zeit für die schöne Helena! Er suchte Pentekost, drückte ihm die zusammengeflickte Notiz in die Hand und sagte: „Gottvater hat vom Treppensturz erfahren. Er will, dass ich recherchiere, was dahinter steckt.“


	Der Erste Kriminalhauptkommissar Carl-Maria Vonleyden, Holbeins Vorgesetzter, trug in der Direktion den Spitznamen ‚Gottvater‘. Er hatte ihn auf einer Weihnachtsfeier für die Kinder der Kollegen abbekommen. Ein aufsässiger Junge schlug ihm die Nikolausmütze vom Kopf, und wie Vonleyden so dastand, mit weißem Haarkranz auf kahlem Schädel, aufgeklebten buschigen Augenbrauen aus Watte und dem weißen Rauschebart, rief ein Mädchen: „Guck mal! Da steht der liebe Gott!“ – Die Nikolausmaske war vergessen, aber die von weißen Haaren umrahmte Tonsur und ‚der liebe Gott‘ waren in Erinnerung geblieben. Weil ‚der liebe Gott‘ zu sperrig klang, hatte ihn ein Praktikant in ‚Gottvater‘ geändert, was die Kollegen begeistert aufgriffen hatten.


	„Nimmst du mir ein paar Anrufe ab?“, bat Holbein den Kollegen. „Ich muss gleich zur schönen Helena. Habe schon Verspätung. – Schreibst du mal auf?“


	Ärgerlich wandte Pentekost seinem Kollegen das schiefe Gesicht zu. „Und ich muss zum Thema Amphetamin zu Charlie Scheppach vom K7.“ Er blickte auf die Uhr. „Ich bin sowieso schon zu spät.“ 


	„Ich werde bei Gottvater ein gutes Wort für dich einlegen. Thema: Nachfolge von Kommissar Bennet Holbein.“


	Pentekost verzog sein schiefes Gesicht, so dass es fast symmetrisch wirkte. Er rückte seinen Schreibblock zurecht und forderte Holbein auf: „Rede!“


	„Name der Verunglückten: Gundula Rott. Adresse: Bayerhamstraße fünf. – Ich brauche die Telefonnummer des Notarztes, der zur Verunglückten gerufen wurde. Name: Dr. Nadrau. Dann wüsste ich gerne Adresse und Telefonnummer einer gewissen Helga Ryndowa. – Ryndowa, mit I oder Ypsilon. – Hast du alles?“


	„Ryndowa mit I oder Ypsilon. Alles klar.“


	„Dann: Adresse und Telefonnummer eines Marcel Fielgutt. Wie der Nachname geschrieben wird, weiß ich nicht. Sieh mal unter Viel mit Vau und Viel mit Eff nach.“


	„Viel mit Vau und Viel mit Eff ...“


	„Die Ryndowa lebt angeblich im Universitätsviertel. Wo Fielgutt wohnt ist unbekannt. Er könnte von irgendwoher angereist sein.“


	„Kein Problem“, meinte Pentekost. „Wenn er Meier oder Schmid hieße ... Aber Fielgutt gibt’s so oft wie blaue Zitronen. Den spüre ich sogar in einem Kaff in Mecklenburg-Vorpommern auf ...“
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	Pentekost hatte den Zettel mit den Telefonnummern und Adressen auf Holbeins Schreibtisch gelegt. Ryndowas Name schrieb sich tatsächlich mit Ypsilon. Den Namen Fielgutt hatte er in Druckbuchstaben geschrieben, das Eff am Namensanfang und die beiden Te am Namensende waren rot unterstrichen. Auch Fielgutt lebte in Augsburg. Aus der Postleitzahl der Adresse schloss Holbein auf Oberhausen.


	Holbein wählte die Nummer des Notarztes. Fünf Mal tutete der Rufton über die Leitung. Schon befürchtete Holbein, der Notarzt habe seinen heutigen Dienst beendet und sei erst morgen zu erreichen, als sich eine Frauenstimme meldete. Holbein nannte seinen Namen und seine Funktion in der Polizeidirektion und bat mit Dr. Nadrau verbunden zu werden. 


	Abermals dauerte es endlose Sekunden, bis jemand abhob. „Nadrau“, meldete sich eine müde Stimme. „Was gibt’s?“


	Holbein wiederholte seinen Namen sowie seine dienstliche Funktion und bat um Auskunft über den Treppensturz.


	„Ich staune!“, sagte Dr. Nadrau. „Wieso kümmert sich die Kripo um den Fall?“


	„Ich bekam den Auftrag von Herrn Vonleyden, meinem Chef. Sie haben mit ihm vorhin telefoniert. Dabei erwähnten Sie den Treppensturz und meinten, möglicherweise sei dabei etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen. Herr Vonleyden hat Ihre Bemerkung als Aufforderung verstanden, die Sache von der Kripo untersuchen zu lassen.“


	Dr. Nadrau brummte Unverständliches. „Er hat wieder mal übertrieben, der Gute. – Wir besprachen Einzelheiten einer Faschingsveranstaltung in unserem Golfclub. Ich fluchte, wie unbekümmert die weibliche Garnitur der Gattung Mensch sich ohne Rücksicht auf schlechte körperliche Verfassung in Lebensgefahr begibt. Besonders die älteren Damen. Ich habe den Eindruck, sie wollen sich selbst beweisen, wie jung sie noch sind. − Es war der vierte Unfall in diesem Monat. Das hängt womöglich mit dem Virus Frühjahrsputz zusammen, der um diese Jahreszeit grassiert.“


	Vor Holbeins innerem Auge wuchs das Bild seiner Mutter, die jedes Jahr zu Beginn der Fastenzeit ihr Kopftuch band, mit der senkrecht über die Nasenwurzel gehaltenen Hand prüfte, ob der Knoten mittlings saß, und mit einem energischen „Verschwindet! Ich will stöbern!“ ihn und Vater aus dem Haus scheuchte.
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